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Die Kunst der Etrusker. 


( Fortsetzung.) 


Die Bildhauerkunst war gewiss, wie Plinius rich- 
tig bemerkt, seit uralter Zeit eine in Italien einhei- 
mische Kunst”). Ihren Anfang und Fortschrilt cr- 
kennt man in einigen bedeutenden, von einheimischen 
Meistern auszeführten Arbeiten, von jenem Style, den 
wir den toskanischen nennen, oder vielmehr, der 
sich demselben annähert. Dieser Styl, der allmählig 
die alte Kunst verfeinerte und noch so manches vom 
aegyptischen enthielt, muss sich lange Zeit. hindurch 
in der etruskischen Schule erhalten haben. Die äl- 
leslen Statuen, Welche man zu Rom, in den Tagen 
des Naturbistorikers; bewahrte, waren Werke etrus- 


*) Fuisse autem sialuariam artem familiarem Italiae 
etc. Plin, XXXIV. 7. 


kischer Künstler oder aus dieser Schule. Solcher Art 
war, andrer zu geschweigen, das Bild des Jupiter 
Capitolinus, in Thon modellirt von einem gewissen 
Turianus von Fregellae*); ebenso auch das Bild des 
Sancus oder Hercules**), und die Quadrigen, welche 
auf dem Giebel des Jupiter-Tempels standen ***), wo 
sich die Stalue des Summanus befand ****), Auch die 
Menge der Ehrenstaluen, welche zu Rom nach öf- 
fentlichem Decret in den ersten Jahrhunderten gesetzt 
wurden f), müssen Werke etruskischer Künstler gewe- 
sen sein, und olıne Zweifel waren dort die Ausschmük- 


*) Varro ap. Plin. XXXV, 12, 
++) Hercules fietilis. Plin, ]. c. Martial. XIV. ep. 178. 
s+) Varro l. c. 


ese) Cieer. de Divinat, I, 11. 
+) Plin. XXXIV. XXXV. Liv. passim. 
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kungen aller Tempel, wie Varro berichtet, sämmtlich 
toskanisch*), bevor die griechische Kunst eingeführt 
ward, um mit ihrer Meisterschaft die heiligen Ge- 
bäude der Stadt zu verschönern. 

In dieser Periode bediente man sich, als Haupt- 
materiales für die Bildhauerei, vorzüglich des Thons”*). 
Die Vejenter wurden als geschickle Modelleurs ge- 
rühmt***); und die sehr zahlreichen Arbeiten alter- 
thümlichen Styles in Terracotta, welche in etruski- 
schem Boden gefunden worden sind, bestätigen es 
augenscheinlichst, wie sehr diese Kunst hier überall 
ausgebildet wurde. Die Zweifel, welche der Verfas- 
ser schon früher) über eine Erzählung des Plinius 
erhoben hat, welcher den Unterricht in der Plastik 
dem Eucheir und Eugrammes (Handfertig und Schön- 
zeichner), die mit Demarat hieher von Corinth ge- 
kommen, zuschreibt, haben Bestätigung und. Begrün- 
dung bei dem grossen Verfasser der römischen Ge- 
schiehte ff) gefunden: dies sind keine historischen Per- 
sonen, sondern nur eine Allegorie von bestimmter, 
auf Tarquinia bezüglicher Tradition. Wir werden spä- 
ter noch einmal hierauf zuräck kommen, wenn wir 
von den bemalten Vasen aus Tarquinia und dem nahe 
gelegenen Vulci zu sprechen haben. 

Aus der Plastik, der Mutter der Bildhauerei, ent- 
stand das Giessen der Bronze, in welcher Kunst sich 
die etruskischen Bildhauer auf eine solche Weise aus- 
zeichneten, dass man ihnen, mit Vergrösserung des 
Verdienstes, den Ruhm der Erfindung zutheilte ttt). 
Die Kupferbergwerke des Landes, vornehmlich die 
von Montieri im Volterranischen, die kürzlich wieder 
aufgefunden sind, verschafften ihnen das Material in 
grossem Ueberfluss; so dass man wohl begreift, wie 
das Talent der Künstler, statt den Alabaster, den Pe- 
perin, Tuf oder andere weiche Steine des Landes, 
die zur Bildhauerkunst wenig tauglich sindtf}f), zu 


EN Sun 
*) Tuscanica omnia in aedibus fuisse, Varro ap. Plin. 
Lc. 
») Praeterea elaboratam hanc artem Italiae, et maxime 
Etrurioe. Varro ap. Plin, 1. c.. 
**) Festus, v. Ratumena. 
+) D’Iialia av. il dominio dei rom. T. Il. p. 161, ed. 1810. 
+4) Niebuhr, T. I , 
444) Has (statuas) primum Thusci in Italia invenisse 
` referunt. Cassiod. Var. VII. 15. 


ttt) Die Marmorbrüche von Luna (Carrara) waren nicht 
vor den Zeiten Augusts eröffnet worden. Plin. XXXVI. 4, 


erwählen, sich um so lebhafter der Arbeit des Metall- 
gusses zuwandte, daraus eine Unzahl von Geräthen 
und der edelsten Kunsterzeugnisse auf unsre Zeit ge- 
kommen ist. 

Als das ersie unter allen nennen wir die Wölfin 
in der Gallerie des Kapitols*), ein Werk, welches 
durch den bewunderungswürdigen Ausdruck, durch 
die Wahrheit der Proportionen und die meisterliche 
Technik einzig in seiner Art ist. In diesem seltnen 
Monumente sehen wir mit eignen Augen, welches 
der Styl der toskanischen Kunst um die Mitle des 
fünften Jahrhunderts war. In demselben Style muss- 
ten auch die Statue des Jupiter auf einer Quadriga 
und jene bronzenen Thüren und silbernen Gefässe im 
Capitol gearbeitet sein, welche alle, sowie die er- 
wähnte Wölfin, durch die Curul-Aedile Cnejus und 
Quintus Ogulnius in den Jahren 457 und 458 beschafft 
worden waren"). Und gewiss waren keine andere 
als nur die etruskischen Künstler, zu jener Zeit ge- 
schickt genug, um den grossartigen Plan des Carvi- 
lius zur Ausführung zu bringen, der, um das Gedächt- 
niss seines Triumphes über die Samniten zu verewi- 
gen, aus dem bronzenen Waffengerätli, welches er 
ihnen genommen, nicht bloss den Coloss des Jupiter, 
den er auf das Capitol stiftete, sondern auch aus dem 
blossen Abfall dieser Arbeit sein eignes Bildniss, zu 
den Füssen der Gottheit, giessen liessf). Unter sol. 
chen Verhältnissen ist es vollkommen wahr, dass die 
alten Römer, zufrieden, wenn sie die benachbarten 
Nationen tributpflichlig gemacht, und weiter um kei- 
nen Ruhm besorgt, den Ueberwundenen allein die Aus- 
übung der besseren Künste überliessen, — gewisser- 


*) Xalxex nomuara nulalac egyaoıas. Dieuys. 
I. 79. 


*) Liv. X, 23. — Die Wölfin hatte ihr Heiligthum ne- 
ben dem Lupercal, wo sie Dionys (l. e.) noch sahe, 
Aus dem einen ihrer Hinterschenkel ist ein Stück der 
Bronze herausgebrochen: daher (sagt der Verf. im 
dritten Theile seines Werkes) viele der Meinung sind, 
es, sei dies dieselbe Wölfin, welche in den Tagen 
des Julius Caesar vom Blitz getroffen wurde. Doch 
wars letztere eine ganz andere Statue; sie stand auf 
dem Kapitol, wo, Cicero’s Berichte zufolge, der Blitz 
die Wölfin nicht blos berührte, sondern auch zer- 
schmolz und zugleich das Bild de Romulus zerstörte, 
Cicer. Catilin. ID. 3. de Div. I, 13; H, 20. cf, Dion. 
XXXVII. 


+) Plin. XXXIV. 7. 
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massen zum Trost und zur Erleichterung der Knecht- 
schaft, wie Cicero mit ächt römischem Slolze sagt*). 
Gleichwohl fanden die Künstler, indem sie diesg gros- 
sen Werke, die ihnen von den mächtigen Siegern auf- 
getragen wurden, zur Ausführung brachten, glückliche 
und wohlgeeignete Mittel, um die Kunst zu verbes- 
sern und zu veredeln. 

Ein Beispiel des trefflichsten, obgleich ebenfalls 
noch systematischen Styles, gemischt aus allen und 
neueren Motiven, bietet die Chimära der Gallerie von 
Florenz dar: eine Statue, um Lanzi’s Worte zu ge- 
brauchen, in welcher die Reinheit der Zeichnung, die 
Symmetrie, der Ausdruck der Wuth, den Wunden 
entsprechend, die ihr Rücken und der Kopf der schon 
sterbenden Ziege zeigt, gleichen Werth haben. Nach 
dem alten Style sind an diesem Bildwerk nur noch 
die Haare gebildet, vielleicht mit Nachbildung eines 
alierthümlichen Originales, wie man es auch bei an- 
dern Darstellungen der Chimära wiederholt findet. 

Ueberhaupt wandten die Eirusker ein grosses Stu- 
dium auf die bildliche Darstellung aller Art Thiere 
und auf die Gruppirung derselben zu Kämpfen mit 
wilden, aber lebendigen thierischen Geberden. Und 
welche tüchtige Kenntniss und Erfahrung die Künstler 
in der Anatomie besassen, erhellt vornehmlich aus 
diesen Thierfiguren, bei denen man insgemein die 
richtigste Angabe der Muskeln und der Bewegung der 
Glieder findet: wie denn hiefür die Haruspieien und 
das häufige Zerlegen der Opferthicre ein sehr wich- 
tiges Hülfsmittel bieten mussten. Ausserdem gab die 
etruskische Symbolik häufig Gelegenheit, gewisse Arlen 
monstroser Thiere darzustellen, als gellügelte Sphinxe, 
Greifen, Hippokampen, menschliche Figuren mit Fisch- 
schwänzen und viele andere phantastische Gestalten: 
alles Bilder von mystischer Bedeutung, welche die 
Nation von ihren ersten Lehrern empfangen halte und 
welche sie stets, plastisch oder gemalt, auf allen Ar- 
ien von Monumenten und auf Schmuckgeräthen, un- 
{er den mehr oder minder verschönerten Formen, 
welche ihnen die Hand des Verfertigers verlieh, wie- 
derholte. 

Schon seit der Mitte des vierten Jahrhunderts 
der Stadt Rom blühte die Kunst in Etrurien, indem 
die erfahrenen Meister vorzüglich geübt waren, zier- 
liche Schmuckgeräthe in Bronze und in kostbaren 


*) Ut haberent haec oblectamenta et solatia servitu- 
tis, Cicer. 6. Verr. 60. 


Metallen, zum Dienste des Cultus und zum häuslichen 
Gebrauch, in geschmackvoller Weise zu bilden und 
mit Figuren zu verzieren: Arbeiten, welche die Kauf. 
leute über das Meer ausführten und als eine erwünschte 
Waare über viele Gegenden verbreiteten. In einer 
Stelle des Atheniensers Pherecrates*), eines Dichters 
der alten Komödie, der zur Zeit des Pericles lebte**), 
wird, um die Arbeit eines Kandelabers zu empfehlen, 
gesagt, dass es ein tyrrhenischer sei: dies war also 
auch eine Zeit des guten Geschmackes bei den Etrus- 
kern, da in Athen, dem Mittelpunkte der Intelligenz 
und der künstlerischen Bildung von Attika, die tos- 
kanischen Werke im Preise standen und sie im The- 
ater, vor dem versammelten Volke, als schön gerühmt 
wurden. In derselben Periode finden wir bei Cri- 
tias***) eine Erwähnung toskanischer, aus Gold gear- 
beiteter Schalen, als eines kosibaren Geräthes in den 
Häusern der Edeln; und wenn wir uns endlich erin- 
nern, dass Phidias, dieser grosse Meister, welcher 
an der Spitze der griechischen Schule steht, seine be- 
rühmte Mincrvenslatue mit tyrrhenischen Sandalen 
schmückte t), so müssen wir allerdings annehmen, dass 
die Kunst und die Kunstwerke Ìlaliens in Griechen- 
land nicht so gar unhekannt und ungeachtet waren, 
als man insgemein behaupten möchte. Vielmehr ga- 


ben die Griechen selbst den Toskanern den ehrenvol-__... 


len Beinamen der- „kunstliebenden.+FF}) Die mancher- 
lei geschmackvollen Kandelaber und andren Geräth- 
schaften der Art (die uns besonders in den Gräbern 
von Volei aufbehalten waren) und die gewiss noch 
nicht zu den vorzüglichsien gehören, bestätigen es 
zur Genüge, mit welchem Rechte das: Alterthum in 


*) Ap. Athen, XV, 18. 


+) Protagoras spricht von einer Komödie des Pherecra- 
tes ("Aoyıoı ), welche im 4. Jahr der 89, Olympiade, 
im J. 333 der Stadt Rom, aufgeführt wurde. Plat. 
Protagor. 327, D. 

+) In Eleg. ap. Athen. I, 22. Critias, Soba des Callis- 
crus, war das Haupt der dreissig Tyrannen, in der 
94. Olympiade, im J. d. Stadt 350. 

+) Pollux. VII, 92. Phidias arbeitete die Minerva in der 
87. Olympiade, im J. d. St. 322. Aristoph. Schol, ad 
Eignvnv. 

+p TlorxiAcı yàg ğoav ai ragà Tog Tugonvoig èg- 


» > ~ 
yaciaı, piwréyvov vrav rov Tuggnvor. 


Athen. XV. 18. 


men 
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den Elruskern eine besondere Erfahrung in der Kunst 
anerkannte *). 

Vielleicht gefiel diese unendliche Mannigfaltigkeit 
der Formen in-den Vasen, den Schmucksachen und 
aller Art Geräthen von edler Zeichnung; es gelielen 
diese zierlichen Reliefs von Thieren, Figürchen und 
Arabesken; es zog die grosse Sauberkeit in allen den 
Theilen an, wo der Mechanismus der Kunst besser 
zur Vollendung kommen kann; auch erfreuten nicht 
weniger gewisse Arbeiten der polychromen, aus ver- 
schiedenen Sloffen gebildeten Sculptur (unter denen 
vornehmlich Fragmente eines höchst interessanlen 
Werkes der Torcutik, die im Peruginischen gefunden 
wurden, erwälınt werden müssen; es sind in Silber- 
blech getriebene Reliefs, sämmtliche Schmucktheile 
mit Goldplättichen aufgenietet. Sie befinden sich ge- 
genwärtig im brittischen Museum.) In dieser Art der 
Sculptur scheint, wie man nicht ohne Grund vermu- 
then darf, der königliche Thron gebildet gewesen zu 
sein, den Arimnus, einer der Könige oder Lucumo- 
nen Etruriens, dem olympischen Jupiter gewidmet 
hatte**). Auch Plinias vielleicht übertrieb nicht, als 
er sagte, dass die toskanischen Arbeiten schon lange 
Zeit über die Welt verbreilet seien***). Ganz Italien, 
nicht bloss Rom war mit Bildwerken überschwemmt, 
die von der Iland tuskischer Känstler herrührten t). 
In Etrurien war gewiss keine Stadt vorhanden, die 
nicht preiswürdige Werke besessen hälle, wie z. B. 
allein Bolsena in seinen Mauern zwei tausend Statuen 
einschloss}}). Denn, wo Alles im Namen des öffent- 
lichen Wohles geschah, da fand das Genie stets das 
weiteste Feld, um sich, zur Ehre der Religion, des 
Vaterlandes und mächtiger Bürger, in Hervorbringung 
der edelsten Früchte des menschlichen Geistes zu be- 
thäligen, 

Schon früh halte sich der griechische Geist zur 
Meisterschaft in den bildenden Künsten emporgeschwun- 
—,— ` 

*) Texvag, EXovoe nAeigrag. Heracl. de Polit. p- 213. 
+) 990105 Sarto "Agiwou roù Paoihevoavrog êv 

Tugonvoie, 05 TEWTOG BugBugwv avasmuarı 

òv Ev OAvunia Ala EÖwgroaro. Pausan. V, 12, 
stt) Signa Tuscanica per terras dispersa, quae in Etru- 

ria factitata non est dubium. Plin. XXXIV, 7. 

+) Ingenia Tuscorum ‚fingendis simulacris Urbem inun- 

daverunt. Tertul. Apolog. 25. 
+4) Plin. XXXIV, 7. ex Metrodoro Scepsio: Propter duo 

millia statuarum V olsinios expugnatos. 


gen. Wir sind benächrichliget, dass unsre Etrasker 
schon seit dem ersten Jahrhundert Roms mit den Cu- 
manern und andren Griechen, oder mit denen von Sa- 


mos und Rhodos, welche in Opicia*), d. h. in dem 


glücklichen Campanien wohnten, verkehrten und vor- 
nehmlich von ihnen den Samen griechischer Art und 
Sitte empfingen. Denn unlengbär musste zwischen 
zwei benachbarten Völkerschallen ein häufiger Verkehr, 
ein gegenseiliger Auslausch der Bedürfnisse, Künste 
und Ideen statt finden. Unter solchen Verhältnissen 
musste sich mit der Zeit, in ausgedehnterein Maasse 
als anderswo im mittleren Elrurien, die Bekanntschaft. 
mit den hellenischen Mythen und den Geschichten 
von Theben und Ilion verbreiten, die in der That die 
Welt mit ihrem Rulme erfüllen. Cuma, die erste 
unter den Chalcidischen Städten Campaniens, war be- 
reits im J. 250 d. St. Rom, mit Tempeln und profanen 
Gebäuden und einer Menge von Statuen geschmückt’*). 
Doch waren auch die griechischen Künste damals auf 
dem väterlichen Boden noch wenig ausgebildet, und 
wenn sie in den asiatischen und so auch in den ita- 
lischeu Kolonieen besser blübten, so haben wir doch 
in den ältesten Münzen von Sybaris, Posidonia, Cro- 
ton und Caulonia ein Beispiel des trocknen und har- 
ten Siyles, der dort im zweiten Jahrhundert gemein 
war, und der dem aeginetischen und altetruskischen 
sehr ähnlich ist: denn es befolgle ein Jeder, wenn 
wir es recht belrachlen, in diesen ersten Uebungen 
der Kunst für sich denselben Weg. 

Die elruskischen Schiffer besuchten noch andre 
Theile von Gross-Griechenland und Sicilien. Ihre Cor- 
saren grillen schon im J. 260 den sicilianischen Pha- 
rus an***); und aus andren geschichllichen Notizen 
wissen wir, dass die Etrusker bis in die Mitte des 
fünften Jahrhunderts fortfuhren, in diesen südlichen 
Meeren zu schilfen. Noch ausgedehnter war ihre Schif- 
fahrt und ihr Handel ın den östlichen Theilen des Mee- 
res und nach Jonien. Tarquinia hatte direkte Han- 
delsverbindungen mit Corinth: und gerade aus diesem 
Uinstande rührt die erwähnte Tradilion her, welche 
corinthischen und sieyonischen Künstlern, Bildnern 
in Thon und Malern, nebst dem Demarat in diesen 
Orten unsrer Maremmen Wolinsitze gab. 


*) Strabo XIV, p. 450. Steph. v, Tlaggevónn. V. Iovzidor. 
*) Dionys. VII, 3. 
“e> Strabo VI, p. 177. 
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Eine seltne Gattung von Vasen, in sehr alter- 
thümlichem Siyle bemalt, hat sich in den Gräbern 
von Tarquinia und Vulei vorgefunden; gewiss wird. 
wer dieselben gesehen hat, in diesen so sorgfältig aus- 
geführten Malereien ein ganz eigenthümliches Verfah- 
ren erkennen, Gewandungen, Physiognomieen, Sym- 
bole, andre Besonderheiten, welche eine fremde Schule 
und einen sehr sorgfältigen archaistischen Styl erken- 
nen lassen. Aber diese Kunstarbeiten kamen früher 
von ausserhalb: sicher indess gefielen sie, und es 
scheint unzweifelhaft, dass ein gleichförmiger Styl 
auch in Eirurien angewandt wurde, da nicht wenige 
alt-etruskische Bronzen und Sculpturen dieser Manier 
der Zeichnung sehr nahe kommen. 

Mit solchen Werken begannen die elruskischen 
Künstler in gewisser Weise sich als Nebenbuhler der 
Griechen zu zeigen: da ihnen eine nalionale histori- 
sche Geschiehte fehlte, so unternahmen sie es, sich 
in den Gegensländen der griechischen Fabel zu üben; 
und als zuerst durch die Geselze des Phidias und 
Zeuxis die Kunst zu grösserer Vollendung gediehen 
war, so wurden die llaupiwerke der hellenischen 
Schule auch für die Etrusker Norm des Studiums und 
Beispiele zur Nachahmung, verscheuchte die Schön- 
heit derselben aus der Bildnerei die Reste der aegyp- 
tischen Manier und die dürftiige Nachahmung der ein- 
heimischen Natur. f 

Dies ist die neue und die längste Periode der 
ctruskischen Kunst, eine Periode der Eutwickelung, 
in welcher die Künstler von der früheren Manier ab- 
gingen und Arbeiten für den leichteren Absatz, näch 
den Maximen und dem Style der griechischen Kunst 
ausgeführt, zu beschaffen streblen. Der öffentliche 
Reichthum, der bereits zum Gipfelpunkte gediehen 
war, halle den Etruskern nicht bloss selbst das Be- 
gehren nach dem Besitz schöner Gegenstände gegeben 
und sie zu tüchligen Werkmeistern, sondern zugleich 
noch mehr zu Handelsleuten gemacht, die, wie es 
überall der Fall ist, wo man Käufer sucht, die Mode 
selbst förderien, indem sie so arbeiteten, wie es ihre 
Zeit verlangte. Desshalb hatte nicht sobald die grie- 
chische Art und \Weise in Etrurien Wurzel gefasst, 
als auch dort Alles griechischen Sinn atlımete; vor. 
nehmlich seit Rom, die etruskischen Meister verschmä- 
hend, den griechischen Künsten einen fortwährenden 
Wohnsitz bereitete, was besonders nach der Erobe- 
rung von Syracus stalt fand*), zu jener Zeit, als sich 


°) Ceterum inde primum initium mirandi Grae- 


über ganz Italien mit der neuen Literatur alle Art des 
Hellenismus verbreitete. Und in der That gedieh das 
Begonnene so vollständig, dass die etruskischen Künst- 
ler in den verschiedensten, dieser späteren Epoche 
angehörigen Werken sich so weit von ihren Vorfah- 
ren entfernten, dass sie als ein ganz anderes Geschlecht 
erscheinen. 

. Mannigfaltigkeit der Zeichnung, symmetrische 
Gruppirung, natürliche Bewegungen, schöne Propor- 
tionen, trefliche Gewandungen und endlich ein ge- 
wisses Streben nach dem Idealen, das wenigstens 
in einzelnen Werken sichtbar wird, — dies sind die 
unterscheidenden Kennzeichen dieser. nenen Schale, 
die mehr mit dem griechischen Style welteifert. Eine 
Schule, die bosonders zwischen dem fünften und sie- 
benten Jahrhundert Roms blühte, und die, nach dem 
natürlichen Verlauf, sich in ihrem Verfall noch die 
ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung hindurch 
erhielt. 

Die vollendetsten Werke dieses Styles sind uns 
wiederum in Bronzewerken erhalten. Die Statue 
des Arringators (Aulus Metellus, in der Gallerie von 
Florenz, um das Jahr 1573 iu der Nähe des Thrasy- 
menischen Sees gefunden, über 6 Fuss hoch), welche 
der griechischen Eleganz so nahe kömmt, der Knabe 
des Valicans (in der Nähe von Tarquinia gefunden, 
sitzend, — ziemlich hart in der Arbeit). und jener 
reizende Knabe, der eine Gans im Arme trägt (ste- 
hend, von liebenswürdig naivem Ausdrucke, im Mu- 
seum von Leyden), geben eine genügende Idee von 
der Einführung. des Schönheitssinnes in die Kunst 
und von deren Fortschritten. In diesem edlen Style 
musste auch der toskanischie Koloss des Apollo, der 
in der Bibliothek des Tempels des Augustus aufge- 
slellt war, gearbeitet sein *). 

(Fortsetzung folgt.) 


Beispiele der italienischen Kunst im 
vierzehnten Jahrhundert. 


— 


(Beschluss) 
Der Dichter Zacharias Werner hat den Ge- 
genstand dieses Bildes poetisch aufgefasst und dasselbe 


Liv. XXV, 40. 


carum artium opera. Plutarch. 


Marcell. l 

*) Videmus certe tuscanicum Apollinem in bibliotheca 
templi Augusti quinquaginta pedum a pollice, du- 
biun aere nobiliorem ac puleritudine, Plin. XXXIV, 7. 
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in eine Legende umgewandelt, die wir, da sie an 
sich eben so anziehend wie für das Gemälde von be- 


sonderem Interesse ist, hiemit folgen lassen. 


In Castruccio Castracani’s Laube 
Sassen Herrn und Damen lobesan, 
Bass geschwelget hatten sie beim Schmause 
In des wälschen Herzogs Marmorhause; 
Sang und Klang im Garten nun begann. 


Und die schöne Königin Mechtildis 
Weckte bald der Zither güldnen Klang, 
Und den Hof und Dienst, der Frauen Minnen 
Pries die Zier der hohen Königinnen; 
Herrn und Damen lauschten dem Gesang. 


Doch Castruccio, der Tyrann von Lucca, 
Seinen edlen Falken auf der Hand, 

Sass er düster da im stolzen Muthe, 

Weil zu baden er im Heldenblute, 
Nicht der Minne buhlend Spiel verstand, 


Und er sprach: Bedünkt’s der edlen Herrin 
Und den Damen und Euch Fürsten all’, 

So, verlassend der Orangenhaine 

‚Niedre Wölbung, ziehn wir im Vereine 
Hoher Jagdlust nach dem Hörnerschall! — 


Wohl gesprochen! rief der Baierkaiser; 
Und es schwang die königliche Magd, 

Strahlend im scharlachnen Sammttalare 

"Auf den Zelter sich, und die Fanfare 


Klang, der freud’ge Tross flog hin zur Jagd. 


Drauf, als sie erlegt der wilden Bären 
Und der edlen Hirsche grosse. Zahl, 
Und der Maienwald von Lust ertönte, 
Die der bunte Fürstentross verschönte, 
Hob der Luccher froh den mächt’gen Stahl. 


Was ist kühner wohl als Fürstenprangen? 
Jauchzt im frohen Mulhe der Tyrann, 

Ew’gen Lebens, will es mir bedunken, 

Sind wir heute übervoll und trunken, 
Keinem Gotte weicht ein Fürstenmann! — 


Gott Amuren, sprach mit holdem Lächeln 
Frau Mechtildis, seid Ihr unterthan. — 

Und der Baierfürst und der Pisanen 

Markgraf schrie'n: 
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Wir folgen seinen Fahnen, 
Bosse tummelnd durch den Waldesplan ! 5 


Aber plötzlich, wie vom Blitz getroffen, 

Auf zur Flucht des Pisers Ross sich bäumt. 
Brauner iräumst du? — also spornt mit Hohne 
Ihn der Piser Graf, Herr Uguccione, 

Doch bald dünkt’s ihn, dass er selber träumt. 


Denn er sieht, sie sehn es mit Entsetzen 
Alle, es verstummt das Lustgebraus, 

Frau Mechtildis, ihre schönen Frauen 

Und die Herrn und Ritter, alle schauen, 
Starrend, sie des Todes ganzen Graus. 


In drei blut’gen Särgen, zwischen Schlangen, 
Wes'ten drei erwürgte Kön’ge. — Traun, 
Sie zu sebn, von Fäulniss schon gebunden, 
Noch mit eitler Kronenlast umwunden, 
Fast zum Lachen, graunvoll war's zu schaun! 


Mit geduns’nem, aufgelaufnem Wanste 


(Wie Verwesungs-Gifthauch auf ihn schwillt) 
Liegt der eine König hingestrecket; 
Aus dem Purpur, der ihn schlecht bedecket, 
Ueberall schon flüss’ger Moder quillt. 


Einst hatt’ er den Taumelkelch geleeret, 
Feist gesogen sich in Völkerblut, 
Noch im Tode streckt er, aus die Zunge, 
Gierig, doch die Schlaf bäumt zum Sprunge 
Sich, zu zücht’gen seih&ä Uebermuth. 
Neben ihm mit greisem Bart und Glatze 
Auch von der Verwesung Fluch gedrückt, 
Liegt ein alter, kron'umwundner Sünder, 
Mit gefurchter Stirne, als verstünd’ er, 
Dass zum Hohn ihn nur die Krone schmückt. 


Einst hat er dem Volk, ein schlauer Lügner, 
Wahn für Glauben treulos umgetauscht; 

Pfiffig hält er noch ans Kreuz die Hände, 

Dass der Heuchler nicht noch todt es schände, 
Schon die Schlange zischend auf ihn rauscht. 


Beide gleissen noch entehrie Würde, 

Nicht der dritte mehr, der, schon entlleischt 
Von des Todes nimmersatter Hippe, 
Daliegt, nackt, ein grinsendes Ggrippe, 

Jene täuschen noch, der hat getäuscht! 


Dieses Königs-Scheusal hat durch Seuchen 
Schnöder Lust ein Hkldenvolk verweicht, 
Altar, Pflug und Schwert für Bulilerkünste 


Tauschend, scheucht's die Schlange selbst durch Dünste, 


Die von ihm zu bessern Aesern kreucht. — 
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Und mit vorgestrecktem Bug und Schnauze, 
Aufgesperrten Nüstern, 'starrem Blick, 
Schnoppernd zieht sich des Pisaners Brauner 
Von dem Pranger der gekrönten Gauner 
Mit den Hinterfüssen ‚scheu zurück. 


Und sein Herr, der Markgraf hält die Nase, 
Ekelnd vor dem Pestgeruch, sich zu; 

Ueber’s scheue Streitross vorgebucket 

Blinzt der Welfenherrscher, so geducket, 
Als ob Satan schon ihn packen thut. 


Ritter, Zofen, Rosse, Falken, Hunde, 
Keiner weiss mehr, wie es ihm geschicht, 
Und der Erde Herren, sie erbleichen 
Angedonnert, können nicht entweichen 
Vor des Herrn der Herren Strafgericht. 


Castracani sucht sich zu ermannen, 
Doch auf seiner Lippe stirbt das Wort; 
Nur der Zier der.holden Königinnen, 
__Frau Mechtildis, milde Zähren rinnen, 
Sinnend blickt sie nach dem Jammerort. 


Keiner atlımet; cine Grabesstille 
Lastet auf dem jüngst so lauten Wald, 
Aber plötzlich wird sie unterbrochen 
Durch ein Wort, vom Berg herabgesprochen, 
Das von Klipp’ zu Klippe'wiederhallt. 
„Ihr, gewogen und zu leicht befunden, 
Lebt! — so dröhnt's den Berg herab in's Thal. 
Auf sie sehau’n, da steht in Wunderhelle 
Sanct Macar vor seiner Klosterzelle, 
Um ihn knieend seiner Jünger Zahl, — 


Das Gesicht verschwand. Die Fürsten zogen 
Leise heim. Doch über ihrer Bahn 
Eulenflügel rauschend kam’s geflogen, 
Eisbehaart, mit Krallen, Sens’ und Bogen 
Schwang der ew’ge Tod die Siegesfahn’. 
Was mit Jenen weiter sich begeben, 
Davon thut die Sage nicht Bericht. 
Königin Mechtildis nahm den Schleier, 
Und bei jeder Allerseelenfeier 
Sang sie: Sieger! weckt den Sieger nicht! — 


Verschiedenes über den Kupferstecher Georg 
Friedrich Schmidt. (Fortsetzung.) 


Aus dem Briefwechsel zwischen Goethe u. Zelter. 
Goethe an Zelter, Bd. VI. S. 258. 


.. . In Deiner Sendung finde ich gute Abdrücke 
von Portraits des redlichen Mittelstandes, aus einer 
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Zeit da wohlhabende Familien, neben dem Nekrolog 
der Leichenpredigt, auch noch ihre Seligen, in wohl- 
getroffenem Bilde, über der Erde zu erhalten gedach- 
ten. Dann sind es mittlere Abdrücke bis zum gering- 
sten, wo man freilich die Platten bedauert, die so 


behandelt worden... . 


Ebendaselbst S, 286. ff. 


Siehe: Za Calcografia da Guiseppe Longhi. Milano 
1830. Fol. I. p. 185. 


„Der Künstler, dessen Talent wir zu schätzen 
unternehmen, ist einer der grössten, dessen sich die 
Kupferstecherkunst zu rühmen hat; er wusste die ge- 
nausie Reinlichkeit und zugleich die Festigkeit des 
Grabstichels mit einer Bewegung, einer Behandlung 
zu verbinden, welche sowohl kühn als abwechselnd 
und manchmal mit Willen unzusammenhängend war, 
immer aber vom höchsten Geschmack und Wissen.“ 

„Von dem regelmässigen Schnitt, worin er 
dem ernstesten Chalkographen nacheiferte, ging 
er, nach Belieben, zur freien Behandlung über, in- 
dem er sich jenes spielenden Punctirens der geistreich- 
sten Radirkünsiler bediente und das Urtheil ungewiss 
less: ob er sich in einer oder der andern Art vorzüg- 
licher bewiesen habe. Doch es ist kein Wunder, dass 
er sich in diesen einander so entgegengesetzten Arien 
des Stiches vollkommen gleich erwiesen habe, weil 
ihm die gefühlteste Kenntniss der Zeichnung und des 
Helldunkels, die feinste Beurteilung und ein unbe- 
gränzter Geist beständig zum Führer dienten.“ 

„In der ersten Art zog er vor Portraite zu behan- 
deln, ob er gleich auch einige geschichtliche Gegen- 
stände gestochen hat und alles was er gestochen vor- 
züglich ist. Aber jenes Portrait von Latour, welches 
dieser Maler von sich selbst geferligt hatte, ist be- 
wunderungswürdig durch die Vorzüge, welche in al. 
len übrigen sich finden; mehr aber durch die Seele 
und die freie Heiterkeit, die in diesem Gesicht so 
glücklich ausgedruckt sind. Sehr schön ist auch das 
Bildniss des Mounsey und ausserordentlich die der 
Grafen Rasumowsky und Esterhazy. Auch die Kai- 
serin von Russland Elisabeth, gemalt von Tocque, wo 
besonders die Beiwerke mit erstaunender Meisterschaft 
behandelt sind.“ l 

„Nicht weniger schätzenswerth ist das Portrait 
von Mignard, nach Rignau; welches ich doch nicht, 
wie andre wollen, für sein Hauptstück balte.“ 
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„In der zweiten Art behandelt er eben so gut 
Portraile als historische Vorstellungen, worunter ei- 
nige von eigner Erfindung sind, die ihm zum grossen 
Lobe gereichen.“ 

„Er alımte, doch picht knechtisch, die weiche 
malerische Unordnung Rembrand’s und Castiglione’s 
nach, und wusste sich sehr oft mit der kalten Nadel 
der geistreichen und bezaubernden Leichtigkeit des 
Stefano della Bella anzunähern. Bei ihm ist alles Wis- 
sen, alles Feuer und, was viel mehr bedeuten will, 
alles der Wahrheit Stempel.“ 

„Man kann von diesem wundersamen Manne sa- 
gen: dass zwei der trefllichsten Stecher in ilım ver- 
bunden seien. Wie er auch irgend die Kunstart eines 
Andern nachahmt, tritt er immer von seinem ausseror- 
deutlichen Geiste begleitet als Original wieder hervor.“ 

„Hätte er die Geschichte im grossen Sinne wie 
das Portrait behandelt und hätte ihn die Ueberfülle 
seines Geistes nicht.manchmil irre geleitet; so konnte 
er die oberste Stelle in unserer Kunst erreichen. Ist 
ihm dies nicht gelungen, so bleibt er doch, wie ge- 
sagt, einer der trefflichsten Meister und der erfah- 
rensie Stecher.“ 

„Wer seine schönen Kupferstiche zu Rathe zieht, 
wird von vielen Seiten in seiner Profession gewinnen.“ 


Goethe an Zelter, Bd. VI. S. 317. 


.. . Deshalb wird Dich denn gewiss erfreuen 
zu vernehmen: dass die Kaiserin Elisabeth auf Lein- 
wand glücklich aufgezogen sei. Von Rissen, sonsti- 
gen Beschädigungen, Von sehr verschniltenem Rande 
und dergleichen war ohnehin nicht die Rede, und 
nun da das Ganze glatt und licbenswürdig dasteht, 
finden sich glücklicherweise die Moderflecken nur in 
dem Rahmen sichtbar, im Bilde aber nur ganz lind, 
hie und da ganz leise. Die Klarheit und Unbegreif- 
lichkeit des Stiches, der sich nach den gränzenlosen 
materiellen Gegenständen zu schmiegen, und nach den 
Eigenschaften der unzählbaren Oberflächen zu bewe- 
gen und zu richlen weiss, leachlet im vollsten Glanze, 
wie sich von einem Probedruck, bei Lebzeiten des 
Künstlers selbst gefertigt, nur erwarlen lässt. 


Angelegenheiten deutscher Kunstvereine. 


Das Bedürfniss gegenseitiger Miltheilung der ge- 
sammelten Erfahrungen, das Verabreden bestimmter 


Zeiträume, und einer geregelten Reihefolge für die 
einzelnen Kunstausstellupgen. wari der Zweck der Zu. 
sammenkunft der Kunstvereins-Vorstands- Mitglieder. 
zu Berlin, am 19. October 1834; . 

Vieles wesentlich Nützliche ist durch die d. Z. 
gepflogenen Beratliungen und Verabredungen für die 
einzelnen Vereine wie für die Veranstaltung der Kunst- 
aussiellungen gewonnen, und durch die persönliche 
Bekanntschaft der Vorstands-Mitglieder sind die Ver- 
eine untereinander mehr und mehr in nähere Verbin- 
dung getreten. Jemehr nun sich der Kunstsinn ver- 
breitet, jemehr die Zahl der Vereine und die der 
Künstler zunimmt, je grössere Ansprüche an die Kunst- 
ausstellungen gemacht werden, um so nothwendiger 
werden ähnliche Zusammenkünfte und es ist von Vie- 
len bereits gewünscht, in diesem Jahre wieder, zur 
Zeit der grossen Herbstausstellung, inBerlin zusam- 
men zu treffen. In den ersten Tagen des Monats Oc- 
tober werden alle wichtigen Kunstwerke in Berlin 
beisammen, und diese Zeit also die geeignetsie sein. 

Wer wahres, warmes Interesse für das Fortschrei- 
ten der Kunst in unserer Zeit, vorausgesetzt auch Zeit 
und Mittel hat, der fühlt auch das Bedürfniss alle 
zwei Jahre nach Berlin zu kommen; mithin kann je- 
der deutsche Kunst-Verein leicht einen Repräsentan- 
ten haben und sobald mit Einigen wenigstens beson- 
dere Rücksprache genommen ist, soll Tag und Stunde 
der Zusammenkunft bekannt gemacht werden. Die 
hierauf Bezug habenden Miltheilungen erbitten Unter- 
zeichnete portofrei: 

Berlin am 10. August 1836. Halberstadt am 1. August. - 
G. Gropius. Dr. F. Lucanus. 
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Nachricht. 


Am 23. Juli starb zu Berlin, am Nervenschhlage, 
Herr Wilhelm Albrecht, in welchem das Museum 
den Verlust eines schätzbaren Mitarbeilers zu bekla- 
gen hat. Als Berichterslalter für verschiedene Zeit- 
schriften thätig, hatte er sich auch den Lesern unse- 
res Blattes durch die Theilnahme und das Wohlwol. 
len, die überall seinem Urtheil zu Grunde lagen, durch 
den sicheren praktischen Sinn, mit welchem er die 
Leistungen im Gebiete der Kunst und Kımsitechnik 
aufzufassen wusste, durch die leichte gefällige Dar- 


` stellungsgabe, die ihm eigen war, empfohlen. Sei- 


nen Freunden wird er im werthen Angedenken bleiben. 


Eee EEE TS EEE TEE FE EEE EEG S A EEE S R SPC REES Egger SBECHEESEGEREETSE E Er en ru 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


4 


